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Vom bevorstehendenKriege.

Währendwir diese Zeilen schreiben,geht ein großes

Kriegsgeschreivon einem Ende des Landeszum andern,

und wenn auch augenblicklichmanchemdie Erhaltungdes

Friedens gesichertscheint,so wird es dochwahrscheinlichnoch
Wochen und Monate dauern, ehe wir aus der schlim-
men Ungewißheitheraus sind. So viel ist»abergewiß,
daß die Oesterreicher ihre-Truppenan fdiepreußische
Grenze rücken lassen,weil sie einen-preußischen»An-grifs
besorgen. Ebenso wird die preußischeArmee mit vielen

und schweren Kosten in Kriegsbereitschaft»esetzt, um

nicht von einem österreichischen Angriffe u errascht zu

werden. Wie das Alles gekommen ist, wollen wir hier
nicht noch einmal erzählen,wir sagen Jetztnur so viel,

daß die Kriegsgefahrda ist, und daß die Regierung uns
und unsere Vertreter nicht danach gefragt»hat, ob wir

die Herbeiführungeines Krieges unter d»en1etzigen»Um-
ständen und für die Zwecke und Plane der jetzigen
Minister für gerechtund nothwendighalten oder nicht.
Unsere Vertreter sind auch nicht gefragt worden, ob sie
in unserem Namen das Geld und das Blut Landes
zu einem Kriege bewilligen wollen, den die Minister sur
nothwendighalten mögen. «

Schon in unserem Blatte vom 10. März haben wir
gezeigt,daß es mit dem GeisteunsererVerfassung nicht
übereinstimmt,und daß es in keinem Falle gut,gethan
ist, wenn man einen Kieg anfangt, ohne zu wissen,ob

das Volk ihn auch will, und ob es»auch mit freudigem
Herzen alle die schwerenOpfer hungprwird, die auch
ein glücklicherKrieg von solcher Große, »wieder»jetzt
befürchtete,ihm auferlegt. Undnun gar ein unglucklich
geführterKrieg! Unsere Greise konnennochheute davon

erzählen, wie es lange-Jahre im preußischenStaate

ausgesehenhat, als der sicherlichgerechteKrieg von 1806

uns darum die schwereNiederlage bei Jena brachte,
weil er nicht mit dem nöthigenGeschickgefuhrtwurde.

Das muß jeder verstandigeMann sich zu Herzen
nehmen. Doch wollen wir heute nicht weiter davon
sprechen. Wir wollen von etwas Anderem und zunachst
davon reden, welche Opfer das Land bringen muß, da-

mit ein Krieg mit Oesterreich auch nur angefangen
werden kann.

Oesterreich ist mehr als doppelt so groß und hat
beinahe noch einmal so viele dienstfähigejunge Männer
als Preußen. Doch sind seine Einrichtungenund seine
Finanzen schlechterals die unsrigen. Es kann daber
für’s Erste nur einen verhältnißmäßiggeringerenTheil
dieser Mannschaftenzum Kriege verwenden, als wir.
Ein norddeutscher,wahrscheinlichpreußischerOsfizier, der
eine sehrhohe Meinung von der preußischenMacht hat,
hat nun so eben noch in der »Köln.-Ztg.«berechnet,daß
die Oesterreicherfür den Anfang nur 619,000 Mann
auf die Beine bringen können, Preußen aber 638,000
Mann·» Unsere Leser sehen, daß, wenn dieser Offizier
auch richtig gerechnet hat, doch der Unterschiedin der
Zahl nicht der Rede werth ist.

Dagegen ist es sehr der Rede werth, daß wir Preu-
ßen, um jene 638,000 Mann aufzubringen,das jetzige,
etwas über 210,()00Mann starke Heer geradezu ver-

dreifachen müssen.·Mehr als 420,000 Reservisten
und Landwehrleute des ersten Aufgebotes müssenvon

unseren Aeckern,aus unserenWerkstätten,unseren Fabrikem
unseren Comptoirs und zum Theil aus unseren Schul-
und Beamtenftuben weggenommen und ihnen der

KriegsroFkangezogen werden. Jeder kann sich berechnen,
wie unsaglich viel Arbeitskraftund Geld damit dem
Lande und Jedem von uns verloren geht-

Und nun noch die baaren Ausgaben! JM Staats-

schatzeliegen etwa 16 Millionen Thlr. baute-s Geld und

i»n den sonstigen Kassen mögen wohlneun Millionen

Ubrig sein,—diezu außerordentlichen Ausgaben ver-

wandt werden können. Aber diese fünfundzwanzig
Millionen werden eben nur hinreichen,um den großen
Krieganzufangen. Um ihn aber führen zu können,
muß man Anleihen machen und uns KriegsstEUern
und Naturrallieferungen aller- Art auferlegen
Will man das aber nicht, weil man die Zustimmung
des Abgeordnetenhausesdazu nicht erlangen zu können

glaubt, nun so bliebe nichts übrig, als zu den Kriegs-
ausgaben auch das Geld zu verwenden, was-zu«anderen
Staatszweckendoch fo dringend nothwendig ist, und



dazu die Werthpapiere, die sich mit einem augenblick-
lichen Kourswerthe von 27 bis 28 Millionen Thlr. im

Staatsschatze und in der Kasse der Seehandlung
befinden, mit den allerschwerstenVerlusten zu ver-

kaufen. Doch auch dies Geld würde nur für wenige
Monate ausreichen, und dann würde es doch immer

dahin kommen, daß wir unser baares Geld und unsere
Vorräthein Speichetll Und Scheuern und das Vieh in

unseren Ställen um ein Geringeshingebenmüssen.
Das wäre der Krieg mit Oesterreich allein. Aber

wenn nun die anderen deutschenRegierungen sich auf
Oesterreichs Seite schlagen,wenn die Oesterreichersich
mit den Dänen, die preußischeRegierung sich mit den

Jtalienern verbindet,und wenn dann auch noch Russen
Und Franzosen und Engländer das Schwert in die

Wagschale werfen! Wie wird es dann in der Welt
und in· unserem Lande aussehen? Und dabei haben
wir noch an nichts weiter erinnert, als an die schweren
Opfer und Verluste an Geld und Gut. Aber nun

das unschuldige Blut unserer Söhne und

Brüder, das vergossenwerden soll, weil die preußischen
und österreichischenMinister sich über die schleswig-
holsteinscheFrage nicht miteinander vertragen können!

Dennoch klagen wir über den Krieg nicht, wenn die

Vertheidigung unseres Rechtes und unserer Ehre ihn
nothwendig macht, aber wir wünschten,daß wir und

unsere Vertreter über die Nothwendigkeit auch eines

solchen Krieges befragt werden. Jn diesen Krieg,
wenn er ausbrechen sollte, werden wir aber ungefragt
hineingetrieben. Und außerdemsind wir überzeugt,daß
derselbe trotz alledem, was auch bisher auf beiden
Seiten verschuldetist, doch auch heute noch vermieden
werden kann, wenn wir eine Regierung bekämen,
die in unserem eigenen Lande den inneren

zrieden herzustellen und die Zuneigung des
Volkes in den anderen deutschen Staaten für
sich zu gewinnen den Willen und die Fähigkeit
besitzt.

Die Deutschen außerhalb Preußens können dem

jetzigen preußischenMinisterium unmöglich ihre
Zuneigung oder auch nur ihr Vertrauen schenken. Sie
werden niemals vergessen, was das Haupt dieses
Ministeriums, der·Graf Bismarck, schon in der

berühmtenKommissionssitzungvom 30. September 1862

ihnen gesagt hat, Damals nämlich erklärte er, und

zwar sicherlichmit Unrecht, daß sie freiwillig auch einer

freisinnigen Regierung in Preußen die uns und ihnen
nothwendigeFührung Deutschlands niemals anvertrauen
würden. Sie würden nur vor der Macht Preußens
sich fürchten,und darum müßtensie durch ,,Blut und

Eisen« zur Vernunft gezwungen werden. So etwas
aber läßt kein Volk sich ungestraft sagen.

Soll Preußeneine wirkliche Macht in Deutschland
üben, und soll es sein Recht gegen Oesterreichund gegen
jede andere Regierung durchsetzenkönnen, dann muß es

selbst erst eine Regierung haben, die mit dem eigenen
Volke in Frieden zu leben versteht. Haben wir

erst eine solche Regierung, dann werden wir auch in

einem Kriege, den sie mitaller Weisheit nicht vermeiden
kann, freudig zu ihr ste en. Wir werden dann nicht
fragen, was der Kriegko tet, sondern nur, wie er sieg-
reich zu Ende zu fuhren ist. Unter der gegenwärtigen
Regierung aber betrachten wir den Krieg, der uns jetzt
bedroht, als das schwersteUnglück,das wir mit aller

Kraft von uns abzuwendensuchenmüssen.

»Polittfche Wochenfchau.
Preußen. Noch immer ist es der Konflikt zwischen

Oesterreich und Preußen, welcher die allgemeine Auf-
merksamkeit vorwiegend in Anspruch nimmt. Die preußische
Regierung hat sich darüber in einer Depesche vom 24. v. M.
an die deutschen Regierungen ausgesprochen, in welcher«sie
die RüstungenOesterreichs als äußerstbedrohlich schildert und

erklärt, sie müsse demzufolge auf ihre eigene Sicherheit
bedacht sein. Die darin angedeuteteMaßregel einer theil-
weisen Kriegsbereitschaftist auch seitdem angeordnet worden,
und zwar sind die 5., 7. und 9. Division, die Garde-Reserve-
Division und das 6. Armeekorps kriegsbereit gemacht worden.
Seit jener Maßregel ist eine österreichischeNote vom 31· v.

M. hier eingetroffen,in welcher Oesterreich auf das Entschie-
denste jeden offensivenCharakter seiner Rüstungenbestreitet,
und in welcher erklärt wird, daß der Kaiser von Oesterreich
fest entschlossensei, seinerseitssich nicht in Widerspruchmit
den Bestimmungen des Artikel 11 der Bundesacte zu setzen,
welchees den Mitgliedern des Vundes verbieten, ihre Streitigk
keiten mit Gewalt zu verfolgen. Zum Schluß wird die

Hoffnung ausgesprochen, daß das preußischeKabinet sich
bewogen finden werde, ebenso bestimmt und unzweideutig den
Verdacht eines beabsichtigten Friedensbtuches zurückzuweisen
und dadurch jenes allgemeine Vertrauen auf die Erhaltung
des inneren Friedens Deutschlans, welches niemals sollte
gestörtwerden können,wiederherzustellen

Jn Folge des Bekanntwerdens dieser Note wurden die

schon in vielen Kreisen sehr schwachgewordenen Hoffnungen
auf Erhaltung des Friedens wieder geweckt,und stiegen diese
noch, als bekannt wurde, daß die Pferdeankäufein Preußen
eingestellt seien. Trotzdemaber kann man behaupten,daß
die Situation in keiner Weise dadurch geändert wor-

den it.
"

IüasofsiziöseOrgan der österreichischenRegierung nennt

zwar die Absendungder erwähnten Note einen überaus

friedlichen Schritt, und meint, wenn Preußen eine ent-

sprechende«Erklarungverweigert, so charakterisirt es damit

nicht nur dieAchtung,die es vor dem Bundesrechte hat, und
zwar in einem Augenblicke,wo seine Bestrebungen angeblich
auf eine Entwickelungund Reform dieses Rechtes gerichtet
sein sollen; es dokumentirt eine auf die Störung des Frie-
dens in Deutschlandgerichtete Absicht. »- APEVWlk können
den Schluß dieses Artikels nicht als ein Zekchenvon Frie-
densliebe ansehen, denn es gleicht»auf Eln Haar einer

Drohung, wenn das österreichischeDfsizlofeBlatt sagt: Preu-
ßen wird sich jetzt schon- uberzeugthaben, daß seine
militärischenDemonstrationen m Gesammtdeutschlandberechtig-
tes Mißtrauen wachgethen,haben, daß die Bemühungen,
einen gehässigenVerdachtder Provokation auf Oestertelch zu

wälzen, erfolglos geblieben sind. Die öffentlicheMeinung
Deutschlands, die sichschon jetzt mit seltener »E1nmüthikeit

ausgesprochenhat, wurde sichernicht anstehen, ihrem Urt eile

auch einen entsprechendenthatsächlichen Ausdruck zu
eben.

Außerdem hört man allerhand von dem bevorstehenden
Abschlußeines Bündnissesmit Italien und auch mit Frank-



reich, und andererseits hat man in Oesterreich,trotz der Em-

fkellungder Pferde-Ankäufe in Preußen die Pserde-Ausfuhr
verboten, weil man fürchtet, Preußenwerde sich auf dem

dortigen Markt versorgen. « · ,

Trotzdem glauben wir nicht, daß es wirklich zu einem
Kriege kommen wird. Die Verhandlungen werden sich,

Abwechselndmit friedlichemund kriegerischemCharakter-noch
eine Zeitlang hinziehen, nbek schließlichwird irgend exn
Kompkvmiß,eine neue Auflage des Vertrages von Gastem
den Riß wieder auf etwa ein Jahr verdecken. anZVlschen
wird OesterreichZeit haben, sich im Jnnern «zuklaftlgeni
und dann keinen Grund mehr haben, einein Kriege aus dem

Wege zu gehen , , ·
.

k
Jin ganzen Preußenlandeist die Stimmung im V»ole

durchaus einem Kriege- abgeneigt. JU Stettin- In Dnssel-
dvtf, in Elberseld, in Köln und an vielen anderen Orten

haben großeVolksversammlungen stattgefunden,welche
sich mit aller Entschiedenheit gegen einen Krieg zwischen
Oesterreich und Preußen ausgesprochenhaben.»Zu den wich-
tigsten von diesen Versammlungen gehört die am zweiten
Osterfeiertage zu Witten abgehaltene Versammlung,welche
von weit über 1000 Personen besucht war, und in welcher
eine sehr großeAnzahl von Mit liedern unseres Abgeordneten-
hauses erschienen war. Daselbstwurde folgende Resolution
einstimmig angenommen:

.,,Die Ver ammlun erklärt:
» « »

1) Ein KiiegzwischendeutschenVruderstammenistimmer

ein beklagenswerthesUnglückfür die Nation »undin der ge-

enwärtigenLage Europas würde er der Einmischung nei-

gischerund ländergierigerNachbarn Thür und Thor öffnen.
2) Ein Krieg zwischenPreußen und Oesterreichum die

schleswigsholsteinischeSache ist um so weniger gerechtfertigt,als ein ernstlicher Versuch zu einer friedlichen ösung unter
Mitwirkun der Bevölkerun noch gar nicht gemacht ist. Das

Gewissen gespreußischen olkes würde durch einen solchen
Krieg sich um so schwerer belastet fühlen, als die Haupt-
schwierigkeit,das Bündniß mit Oefterreich unter Ausschließung
des deutschenVolkes, durch die sehlerhaftePolitik geschaffen
ist, welchedie Staatsregierung trotz der dringenden Abmah-
nungen der Volksvertretungeigenwilligverfolgt hat.

3) Nur eine NeglekUng, welche die verfassungsmäßige
Freiheit des Landes achtet Und mit dem vollen Vertrauen
des eigenen Volkes auch das »derdeutschenNation zu ge-
winnen weiß,ist stark genug, d»iedeutscheAufgabePreußens,
die B u n d e s r es o r m durchzufuhren.«

Wir können hier nicht die Debatten dieser und der

anderen Versammlung ausführlichreferiren, nur den Schluß
der Rede mit welcher Dr. Löwe-Calbe obige Resolutionen
begründete,wollen wir hier folgen lassen, weil wir ihn allen

Unseren Lesern zur Behekzlgnng empsehlsn»möchten.Er ent-

wickelt, daß die nationale Partei einmuthig sei in der Per-
urtheilnng eines Krieges zwlschenPreußen Und Oesterreschs
Der deutscheStaat ist Uur»au»fdelnWegeder Freiheit her-
zustellen,Preußen hat vorzüglichdieAu gabe, auf die Be-

gründungdes deutschen Staates hinzuarbeiten.Dazu ·be-

darf es der liberalen Reform und es ist»d1ePfllcht

LedesBürgers, so viel in seinenKrafken steht-
azU mitzuwirken. Der Jndifferentlsmus ist nie ver-

werflichergewesen,als heute. Das deutsche Volk hat
st»etöam schwersten von seinen Unterlassungss
lUUdeu zn leiden gehabt. Jeder ist mitschuldig an

em Kriege, wenn es dazu kommt, und an allem
UnheIL an allen zerstörten Hoffnungen, die er

zur» Folge aben wird, der nicht jetzt aus allen
Kraften seine Pflicht thut, indem ek seine Mei-

nungskundgiebtund die Opfer dafür bringt, welche
die «efahrdes Vaterlandes von ihm erheischt.

Die ffBetheiligungdes Volkes an den erneuten Samm-
lungen fur den·Nationalfonds ist eine höchsterfreuliche.
Von »allenSeiten kommt die Kunde von sehr bedeutenden
Beitragen. So sind in der Gegend von Elbing etwa
2000 Thlr. eingegangen und eine Sammlung, welche bei

dem»Festmahl veranstaltet wurde, das sich an die oben
erwahnte Volksversammlungzu Witten anschloß, ergab
etwa 1400 Thllx

-

Frankreich.·Ueberdie Haltung Frankreichs bei einem

etwaigenKonfliktzwischenOesteireichund Preußen verlautet
nlchts Slchekesi bls Ietzt hat Napoleon sich noch die Hände
nach beiden Seiten freigehalten.

Italien. Wie es scheint, rüstet die italienischeRegierung,
um bei einem Krie e zwischen Oesterreich und Jtalien
Venedig angreifen zu önnen.

Die Bewegung und ihr endliches Ziel.
I.

Dem oberflächlichenBlick kann es leicht erscheinen, als
ob die soziale Bewegun dieses Jahrhunderts stets in’s Maß-
lose auslaufe, daß sie ein Ziel kenne, auf das sie lossteure,
um«sich,wenn es erreicht, zufrieden zu geben. Vielmehr
scheint sie vielen der Lavine vergleichbar, die in ihrem’
Sturze Alles mit sich fortreißt und dann in dem tiefsten
Thal sich»undihre Opfer begräbt — scheint der schrecklichen
Hydra«gleich,die Alles um sich her und zuletzt sich selber
verschlingt. AngeblicheBelegstellen für diese Ansicht giebt es
in der neusten Geschichtegenug und da ist vielleichtKeiner,
der mit Ueberlegungdem Fortschrittehuldigt, an den nicht
auch diese Bedenken herangetreten wären. —- Jndessen, —

man lasse sich nicht von dem äußernSchein leiten, sondern
forsche nach des Pudels Kern, nach den Motiven, aus denen
jene Thatsachen nur Folgen sind. — Die Bewegung hat ein
Ziel und zwar ein sehr bestimmtes, gar nicht so sehr in der

Ferneliegendes. Sie ist nicht maßlos, sie wird einst zufrieden
mit ihrem Erfolge sein und diejenigenhaben niemals Recht

gehabt,welchesagen, reiche man dieser Bewegungden Finger,
o will·siedie Hand u. s. f Es sei nun hier unsere Auf-

gabe, diesem endlichenZiel der Bewegung nachzuspürenund

seinen Inhalt, so wie seine Grenzen zu bestimmen.
Wir kommen mit unsern Zuständen gerades Weges aus

dem Mittelalter und seit sechzigJahren erst haben wir ange-

fangen, uns entschieden von ihm loszulösen.Nun ist aber
die Forderung der Neuzeitder gerade Gegensatz der mittel-

alterlichenGesellschaftsordnung Der moderne Staat ist der

friedlicheVertrag Aller gegen Alle zu gleichenRechten
und·gleichenPflichten, der mittelalterliche Staat war der

Krieg Aller gegen Alle, das Recht ging so Weit die

Macht und das Privilegium reichte. Wenn nach unserer
sozialen Anschauung jedem Einzelnen seln Recht geschehen
soll, indem seine Arbeitsleistung je nachdem Angebot und
der Nachfrage nach derselben gewurdigt d. i. bezahlt werde,
so ging das Mittelalter gerade umgekehrtzu Werke. Jeder
Einzelne ging darauf aus, soweit eben seine Macht reichte,
für seine Arbeitsleistungim Voraus den Preis zu bestimmen
und ihn dann den Consumentenaufzuzwingen. Das ist das

Wesen aller Privile gien und dieseLetzterensind wiederum

nichts Andres, als die verbriefteGewalt, die den Namen des

Rechts usurpirt.
Die Gewalt aber hatte der Adel, ehe das Schießpulver

erfunden, in Folge seiner körperlichenStärke, seines Hak-
Uischesund seiner Burgen. Er schützteden Banexi nahm
aber den Preis für diese seine Arbeit im Voraus, indem er



den Bauer zu seinemLeibeigenenmachte,den Boden für —-

sein Eigenthum erklärte und denselbengegen jährlichenPacht-
zins ausgab. Am dentlichsten wird uns das Privilegium
werden an einem Beispiel. T- Ein unternehmender Leib-

eigner besah sich z. B. ein Flnßchen,das mit starkem Gefälle
von der Höhe l)erabstürzt.Der Bach lag im Gebiet des

adligen Herrn. .«Er·gehtzU diesem: »GnädigsterHerr, sagt
er, ich habe mir einen Bach im Walde besehn, er könnte

sehr gut eine Mühle treiben. .. .« » »Aber der Bach ist
mein««, spricht der edle Herr. »Das weiß ich, erwiederte

der Leibeigne, darum komm ich eben. Der Bach nutzt Euch
nichts. Eure Mägdemüssen das Korn mühsam auf der

Tretmühle mahlen, erlaubt mir, daß ich die Wasserkrcift
benutze, um dort eine Mühle zu bauen, ich will Euch dafür
Euer Brod umsonst mablen.« . . . Wußle der Adlige nicht,
wie ein solches Ding möglichwar, so horchte er auf die Be-

.schreibungund die Sache leuchtete ihm ein.

,,»AlleinmeinenBedarf umsonstmahlen? Das ist zubillig.««
»Veikauft mir den Fleck Landes, edler Herr! . . .« spricht der

Bauer. Verkaufen? denkt der Ritter — nimmermehr, der

Leibeigene hat kein Recht und darf kein solches haben, erb-

liches Land zu besitzen . . . . ,,»Gieb mir außermeinem

Bedarf noch 4 Wisvel jährlich Pacht; dann baue die

Mühle . . . .«« »Gnädigster Herr, klagt der Bauer-, wie

kann ich diese hohe Pacht geben, ich weiß ja nicht einmal,
ob ich im Jahr überhaupt so viel Mahlgut einnehme? . .«

Der Adlige denkt an seine umliegenden 10 Dörfer mit einem

ihm iugerörigen Städ·lein. »»Dafür ist Rath, spricht er,

ich werde meinen Unterthanen befehlen, bei Dir zu mahlen,
dann wirst Du mir die 4 Wispel Pacht schütten. . . . .«

Das hieß mit ehrlichendeutschen Worten, wenn Du Müller

das Privilegium des Mahlzrvangs über jsne Orte hast, so

kannst Du ja nach Belieben Deine Mahlgaste bestehlenund

Du wärst wahrlich ein schlechterGaul, wenn Du an dieser

vollen Keibpe verdürbest,trotzdem Du zuvor für mich 4

Wispel Getreide stiehlst. — Klagten nun einmal die Unter-

thanen- beim adligen Herrn über den Müller, wie er statt
einer Metze deren drei und vier nähme, so konnte jener
überdem noch den großmiishiaenRichter spielen. Brach aber

irgend Jemand den Mahlzwang und ließ er anderwärts

mahlen, wo er besser bedient wurde, so war der Ritter der

unnachsichtlichStrafende mit Burgverließ und Halseisen.
Jm Kampf mit diesen Maximen des Abels entstanden

die Städte; allein auch sie organisirten sich nach dem einmal

herrschenden Prinzipe. Sie wußten den Landesherrn zu

benutzen, der ihrer im Kampfe gegen den Adel bedurfte, dafür
errangen sie lviedeiutnvon ihm die ausgedehntestenPrivi-
legien und inne halb»chrer Mauern barg sich die Ungleichheit
jn G«-stastdes Patr-izier-Regiinents,des strengstenZunftwesens
und dgl. — Alles in letzterInstanz gewaltsameVorausbestim-
mung des Preises fiir die zu leistende Arbeit.

So gedieh im Mittslalter das Privilegienwesen, — jede
ummauerie Burg, jide Stadt mit Riegelund Thor war ein

Staat im Staate und zwar jegllcherbedacht und bestrebt,
den größtmöglichenZollschutzgegen seineNachbarnzu srringen.
Der moderne Begriff des Rechls War solchen Zuständen
gegenüberein imagiuärerTraum; jedes Unrecht konnte durch

die Macht zum Reitt prioilegiit werden,
— war der feudale

Adel doch selbst ein lebendes Privilegium des ungestraften
Todtschlages, wovon wsr heut noch die letzten Auslaufer »im
Duellwesen sehen. Doch schondie Erfindung des Schuß-
pulvers schnitt diesen Zustanden den Nerv ab. Diese
unscheinbare graue Substanz brach ohne Gnade die Gewalt

der Faust, die Kugel schlugdur den Harnisch durch und
ihr unsichtbarer Lan traf eben sochden hochgebornenRitter-,
als den niedrigsten Leibeigenen.—. Nun kamen die Landes-
herren in Verbindung mit den Städten und der veränderten

Kriegführungempor und zähmten den trotzigen Adel. Mit
der Niederwerfung des Adels erblühtedie absolute Monarchie.
Diese war ihrer Selbsterhaltung willen darauf angewiesen,
dem Prinzipe des modernen Rechtes zu dienen und die ver-

schiedenenStände gleich zu machen. »Unsere ganze Gesetz-
gebung ist eine Beraubung des Adels«, sagte einmal ein

Adliger. Er hätte Recht; wenn altes Unrecht gegen die

gesammte Menschheit durch die Verjährung Recht werden
könnte. Indessen hat die Gesetzgebungden Bürger und den

leibeigenen Bauer von allem Frohndienst erlöst und ihm das

geliehene
Land zum Eigenthum gegeben, sie hat dem Adel

ein vornehmstes Recht, das Privilegium des alleinigen Grund-

besitzes genommen, und somit den Nichtadligen ihm gleich-
gestellt, —— sonderbarer Weise steht jetzt die Regierung still,
erlahmt,wird zweifelhaft, —- erschricktsie vor ihrer eigenen
Schopfunggegenüberden Anforderungen der Demokratie, die

nichts weiter will wie in demselben Geiste und Sinne die

letzte bessernde Hand an das Werk legen?

Mitteld eutfcheDieVolkszeitnng
(Organ der Fortschrittspartei) —

erscheint wöchentlichsechs Mal und bietet entschieden freisinnige
Leitartikel, eine übersichtliche Mittheilung aller in-

teressanten Tagesneuigkeiten, Besprechungen e-

meinniitziger und nationaler Bestrebungen, der r-

beiterangelegenheiten ec. und für die Unter altun tret
Leser und Leserinnen längere Erzählungen unkl-ein Teich-
haltiges Feuilleton.

Die Mitteldeutsche Volkszeitung ist für den geringen
Preis von 24 Ngr. pro Vierteljahr durch alle Postämter Sachsens,
Altenburgs Ic. zu beziehen. An Orten, welche durch die Eisen-
bahn mit Leipzig verbunden sind, trifft die Zeitung regelmäßig
am Morgen des Erscheinenö ein.

Probenummern find auf Verlangen bei jeder Postanstalt zu
erhalten. Bestellungen·ausdas mit dem 1. April beginnende
zweite Quartal bitten wir baldigst u machen und zur Vermei-

dung der Verwechselung mit andern eitungen den Titel:

»Mitteldeutsche Volkszeituug in Leipzig«
genau zu bezeichnen.

·

Jnserate sind bei der großenVerbreitung unserer Zeitung
sehr wirksam und werden die Spaltzeile mit nur 8 Ps. (4J5Ngr.)
berechnet.

·

Leipzig,·im März 1866.

Expedition der Mitteldeutfchen Volks-Zeitung.
«

Robert Friese.

Das in Ha ynau jeden Mittwoch und Sonnabend erscheinende

VHaynauerStadt-illimit«c
redigirt im liberalen Sinne, bringt in jeder Nummer einen

populär geschriebenen Leitartikel, eine-kurzefiir Jedermann ver-

ltändliche Uebetsicht der Tagescrelgmsse, provinzielle und lokale

Nachrichten, sowie Novellcn und ladet zum Abonnement

ergebenst ein.

Inserate finden in »dem»HaynauerStadtblatt,« welchesdas

weitverbreitetste Blatt km Kreise ist und weit überdie«Nachbar-
kreise hinaus gelesen wird, in Stadt und Land die weiteste Ver-

breitun .

AllegKöniglichen Postanstalten nehmen u dem vierteljähr-

lichen Abonnementspreis von 7 V4 Sgr. Beste ungen an.

aynau.H
Die Expedition
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